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Daniela Dolci. Der tiefe und zugleich sehr praktische Sinn der 

Wiederbelebung des “Borgo di Danilo“ in Trappeto. 
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 Ein Blick auf den Borgo Danilo Dolci in Trappeto (Palermo) nach der jüngsten Renovation.   

 © Daniela Dolci 

 

 

In der Provinz Palermo befindet sich einer der symbolträchtigen Orte der 

Gewaltfreiheit in Italien; hier wurden die wichtigsten Aktionen im Rahmen von Dolcis 

Wirken auf Sizilien erdacht und organisiert. Nach seinem Tod im Jahr 1997 verfiel der 

Ort zunächst, entwickelte sich jedoch – nach zahlreichen Widrigkeiten – wieder zu 

einem Labor für neue Initiativen. Die jüngste der fünf Kinder, die Dolci gemeinsam mit 

Vincenzina Mangano hatte, war die treibende Kraft hinter dieser Wiedergeburt. Wir 

haben sie interviewt. 

 

Es trägt den Namen „Palpitare di nessi“ und ist ein besonderes Festival – sowohl aufgrund 

der behandelten Themen (in diesem Jahr fand vom 25. bis 28. Juni die dritte Ausgabe unter 

dem Motto „Legalität und Ungehorsam“ statt) als auch wegen des Veranstaltungsortes: des 

„Borgo di Dio“ – heute Borgo Danilo Dolci genannt – in Trappeto in der Provinz Palermo. 

 

Der “Borgo“ ist einer der symbolträchtigen Orte für die Kultur und Praxis der Gewaltfreiheit in 

Italien: Hier wurden die wichtigsten Aktionen von Dolcis Wirken auf Sizilien konzipiert und 

organisiert, und hier fanden Begegnungen und Seminare statt, die im Bereich soziale Aktion 
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in Italien Geschichte schrieben. Es ist ein symbolträchtiger Ort, der nach Danilo Dolcis Tod 

im Jahr 1997 viele Jahre lang vernachlässigt wurde und zusehends verfiel. Schließlich 

erlebte er eine Wiedergeburt und fungiert seit einigen Jahren – ganz im Sinne seiner 

ursprünglichen Bestimmung – wieder als Ideenschmiede und Ort bewährter Methoden. 

Daniela Dolci, das jüngste der fünf Kinder, die Dolci gemeinsam mit Vincenzina Mangano 

hatte, war die treibende Kraft hinter dieser Wiederbelebung. 

 

 

Daniela Dolci, wie haben Sie angefangen und warum? 

 

Ich begann 2021, mich um den Borgo zu kümmern. Er war seit vielen Jahren geschlossen 

und verfallen. Zunächst widmete ich mich den grundbuchrechtlichen Fragen im 

Zusammenhang mit den Eigentum, das auf uns Geschwister aufgeteilt war: die sieben 

Kinder von Danilo, wir fünf Kinder von Vincenzina und die beiden „Schweden“ aus Papas 

zweiter Ehe. Doch 2023 wurde der Borgo erneut Ziel von Vandalismus. Sämtliche Türen 

wurden aus den Angeln gehoben – ein schrecklicher Anblick. Es waren Jugendliche aus 

dem Dorf; sie handelten aus Verzweiflung, sahen den verlassenen Ort und brachten auf 

diese Weise ihr Unbehagen zum Ausdruck. Wir beschlossen, sie einzubeziehen und die 

maieutische Methode anzuwenden; daher luden wir sie ein, eine Woche lang täglich an 

Treffen teilzunehmen. Anfangs kamen nur drei; wir setzten uns in einen Kreis und 

begannen, über die Zerstörung dieses wunderschönen Ortes zu sprechen. Sie erzählten 

uns, dass es im Dorf Trappeto zwei rivalisierende Banden gab, die sich gegenseitig ihre 

Stärke beweisen wollten – weshalb sie den „Rambo“ spielten und alles kurz und klein 

schlugen. Dahinter steckte die Frustration, in einem Dorf ohne Treffpunkte und ohne 

Infrastruktur für Jugendliche zu leben. Am zweiten Tag kamen fünf, am dritten acht, und 

schließlich waren es zwanzig. Mit dabei waren meine Schwester Libera und Orazio, der 

ehemalige Leiter des Borgo. Wir sprachen mit den Jugendlichen über unser 

Sanierungsprojekt: „Wir wollen den Ort für euch und für die Region wiederherstellen – wie 

wäre es, wenn ihr uns helft, ihn instand zu setzen, anstatt ihn zu zerstören?“ Heute tragen 

diese Jugendlichen Mitverantwortung für den Borgo. Auch andere Jugendliche aus dem Dorf 

besuchen die Einrichtung und nehmen an unseren Spiel- und Freizeitangeboten teil. Es gibt 

auch eine Volkshochschule: Wir haben eine Initiative aus den siebziger und achtziger 

Jahren wiederaufgegriffen, die mit dem Niedergang des „Borgo“ zum Erliegen gekommen 

war. Wir haben 30 Teilnehmende – fast ausschließlich Frauen. 

 

Woher stammten die Mittel für die Sanierung des Gebäudes? 

 

Aus der Schweiz, wo ich seit fünfzig Jahren lebe. Ich habe eine sehr intensive musikalische 

Laufbahn als Cembalistin und Dirigentin hinter mir und bin auf die Musik des 17. und 18. 

Jahrhunderts spezialisiert. Zudem habe ich Management-Erfahrung gesammelt, um mein 

Orchester zu unterstützen. In der Schweiz gibt es eine große Tradition des Mäzenatentums, 

besonders in Basel, meinem Wohnort. Dreißig Jahre lang wurde mein Orchester von lokalen 

Mäzenen gefördert. Irgendwann – während der Covid-19-Pandemie – teilte ich ihnen mit, 

dass ich meine musikalische Tätigkeit aufgeben und mich der Wiederherstellung des 

„Borgo“ widmen würde, da es inakzeptabel war, ein solches Juwel zu verlieren. Zunächst 

waren sie etwas überrascht –  es handelt sich vorwiegend um Frauen –, doch dann wollten 

sie mich unterstützen, und so nahm das Projekt seinen Anfang. 
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Ich habe rund eine Million Euro gesammelt. Wir haben einen Teil der Gebäude restauriert, 

sodass der Borgo seine Aktivitäten wiederaufnehmen und Kurse, Seminare sowie Tagungen 

beherbergen konnte. Und es gibt endlich einen Hausmeister. Letztes Jahr fand hier zum 

Beispiel ein mehrtägiges Seminar zu Paulo Freire statt, und es kamen Gruppen im Rahmen 

von Erasmus-Austauschprogrammen. Zudem gibt es Vereine, die für ihre Aktivitäten 

hierherkommen, anstatt Räumlichkeiten in Palermo zu suchen, und uns so auch zu 

Einnahmen verhelfen. Der Borgo erlebt einen neuen Aufschwung. 

 

Natürlich ist noch nicht alles optimal: Der einzige wirkliche Versammlungsort ist der 

Speisesaal – er ist zwar sehr geräumig, fungiert aber faktisch als Mehrzweckraum. Wir 

planen jedoch auch die Instandsetzung der anderen Gebäude: Es gibt drei weitere 

Tagungsräume sowie ein Auditorium; und das Wohnhaus, in dem wir früher lebten, soll zu 

einem Archiv und Museum umgestaltet werden. Hinzu kommt das Haus, das Danilo 1952 

erbauen ließ und der Gemeinde schenkte; diese hat es uns zur Nutzung überlassen. Derzeit 

arbeiten wir gemeinsam mit Anwälten an der Gründung der Stiftung und stimmen uns unter 

uns Geschwistern ab – das wird uns neue Möglichkeiten eröffnen, etwa den Zugang zu 

öffentlichen Fördermitteln. 

 

Welche Erinnerungen haben Sie an Ihr Leben hier im Borgo? 

 

Es war eine überaus intensive, wunderbare Zeit. Wir waren eine sehr eng verbundene 

Familie – vor allem dank meiner Mutter Vincenzina, die sich sowohl der Familie als auch 

Danilos Arbeit mit größtem Einsatz widmete. Ohne sie wäre die Arbeit meines Vaters nicht 

das gewesen, was sie letztlich war. Meine Schwester Libera hat ein wunderbares Buch über 

unsere Mutter geschrieben: „Vincenzina, mi chiamo Vincenzina“ (Dante & Descartes, 2025). 

Für uns war der „Borgo“ ein irdisches Paradies im wahrsten Sinne des Wortes, ungeachtet 

all der wirtschaftlichen und juristischen Probleme, mit denen wir zu kämpfen hatten. Danilo 

sass oft im Gefängnis oder war durch seine Prozesse gebunden; wir hatten wenig Geld, 

doch es herrschte stets das Gefühl, gemeinsam ein großes Projekt zu verwirklichen – es 

gab einen starken Gemeinschaftssinn. Viele Menschen kamen in den Borgo: aus ganz 

Italien und sogar aus dem Ausland. Oft waren es außergewöhnliche Persönlichkeiten. 

 

Erinnern Sie sich an jemanden ganz besonders? 

 

Im „Al Borgo“ gingen bedeutende und sehr berühmte Persönlichkeiten ein und aus, wie etwa 

die beiden Psychologen Otto Klineberg und Erich Fromm; doch ich war noch ein Kind, und 

für mich war Sympathie das entscheidende Kriterium. Der Ruhm spielte für mich keine Rolle. 

Aus jener Zeit sind mir vor allem die vielen Aktivitäten in Erinnerung geblieben, wie zum 

Beispiel die Musikkurse, die wir als Kinder besuchten. Es ist kein Zufall, dass drei von 

Danilos Kindern Musiker geworden sind – mich eingeschlossen. Aber es gab auch 

Töpferkurse, Mosaikarbeiten und schließlich die Mäeutik. Ich erinnere mich noch gut an die 

gesamte Vorbereitungsphase für die Gründung der Schule von Mirto. 

 

Welche Art von Aktivitäten gab es? 

 

Ich erinnere mich an Treffen, an denen Lehrkräfte, Experten, Eltern und auch wir Kinder 

teilnahmen; ich sehe mich noch vor mir, wie ich in den Arbeitsgruppen gemeinsam mit den 
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anderen philosophierte. Das waren für mich und viele andere überaus wichtige Jahre – eine 

außergewöhnlich prägende Zeit; es war eine wirklich einzigartige Schule. 

 

Was hat das bei Ihnen persönlich hinterlassen? 

 

Einen besonders gesunden Samen, der sich dann in der Schweiz – in einem für die Musik 

besonders fruchtbaren Umfeld – entfalten konnte. 

 

Wie sind Sie in die Schweiz gekommen? 

 

Musik spielte bei uns zu Hause eine große Rolle. Danilo spielte hervorragend Klavier und 

alle Tasteninstrumente. Sonntags verbrachte er Stunden damit, Orgel, Klavier und Cembalo 

zu spielen, und er wünschte sich, dass wir Kinder so früh wie möglich ein Instrument 

erlernen würden. Doch wir hatten wenig Geld; eine Geige oder ein Cello zu beschaffen, war 

schwierig, und so fingen wir mit der Flöte an. Auch meine Mutter musizierte: Wir spielten in 

Quintett-, Sextett- und Septettbesetzung, auch wenn das Repertoire sehr begrenzt war. Zum 

Cembalo kam ich schließlich auf diesem Weg – über das Barockrepertoire. Damals wollte 

ich über die Blockflöte hinausgehen, doch hier auf Sizilien hatten wir kaum Möglichkeiten 

dazu. In den Sommerferien verbrachten wir jedoch auch längere Zeit bei Freunden in 

Norditalien oder im Ausland; so fuhren meine Schwester Chiara und ich eines Sommers 

nach Bern zu einer befreundeten Pianistin. Eines Tages nahm uns diese Freundin mit zu 

einem Konzert für Blockflöte und Cembalo, und ich verliebte mich augenblicklich in dieses 

Instrument. Wir hatten wenig Geld, doch schließlich gelang es Danilo, ein preiswertes 

Cembalo zu finden und es aus Deutschland – genauer gesagt aus Nürnberg – nach Sizilien 

liefern zu lassen. Wie er es bezahlte, weiß ich nicht, aber dank seiner vielen Freunde fand er 

immer eine Lösung. 

 

Sie sind schliesslich nicht in Sizilien geblieben. 

 

Ich ging nach Basel, um ernsthaft Cembalo zu studieren, ich war aber fest entschlossen, 

nach Sizilien zurückzukehren und die soziale Arbeit fortzusetzen, die in Trappeto geleistet 

wurde. Dann lernte ich Peter, meinen späteren Mann, kennen und geriet in einen Zwiespalt. 

Ich wollte diese Verbindung nicht aufgeben, doch für ihn war es unmöglich, mir nach Sizilien 

zu folgen. Ich rief meinen Vater an und sagte ihm: „Ich habe ein riesiges Problem, du musst 

mir helfen.“ Ich erklärte ihm alles, und er sagte: „Das ist eine Entscheidung, die nur du 

treffen kannst; ich kann dir nur versichern, dass man überall Brücken bauen kann.“ Diese 

Antwort war für mich in jenem Moment ein Geistesblitz. Ich blieb in der Schweiz und schlug 

von dort aus eine Brücke nach Sizilien. Danilo hatte eine enge Beziehung zur Schweiz; er 

kam oft zu Treffen und Konferenzen, und ich war Vorsitzende des Schweizer Komitees, das 

Spenden für das Borgo und die Schule von Mirto sammelte. Seit 2022 gibt es ein neues 

Komitee, das die Wiederbelebung des Borgo unterstützt. 

 

Welches Verhältnis hatten Sie zu Ihrem Vater? 

 

Es war eine wunderbare Beziehung, und zwar auf mehreren Ebenen, denn ich war nicht nur 

seine Tochter, sondern auch seine Mitarbeiterin; dadurch verband uns ein besonders tiefes 

Einvernehmen. Meinen Schwestern und mir fiel es leichter, ein gutes Verhältnis zu ihm zu 

haben, als meinen Brüdern: Für sie – als Männer – war die Beziehung konfliktreicher, da 
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Danilo eine so starke Persönlichkeit besaß. Dann kam die Trennung von Vincenzina; das 

war ein sehr schmerzhaftes Trauma, das einige meiner Brüder vielleicht nie wirklich 

überwunden haben. Bei mir war das anders: Ich lebte weit weg und hatte zu Danilo – wie 

gesagt – sowohl eine Tochter- als auch eine Arbeitsbeziehung. Für meine Brüder war die 

Situation kompliziert, da sie eine so reiche Kindheit und Jugend erlebt hatten; das ist mir 

bewusst. 

 

Was beeindruckt Sie heute am meisten an der Arbeit Ihres Vaters? 

 

Seine Fähigkeit, engste Verbindungen zu knüpfen – auch im Ausland –, und das in einer 

Zeit, in der es weder Computer geschweige denn das Internet oder soziale Netzwerke gab. 

Es entstanden Unterstützungsgruppen in der Schweiz, in Deutschland, in Nordeuropa, 

später auch in den USA und in Südamerika. Hin und wieder frage ich mich: Wie um Himmels 

willen hat er das nur geschafft – er, der nicht einmal mit der Schreibmaschine schreiben 

konnte? Sein Geheimnis war das Telefon. Er rief ständig an, zu jeder Tages- und Nachtzeit, 

und hielt so die Kontakte aufrecht. Und natürlich schrieb er auch unzählige Briefe. 

Wie nehmen Sie die Präsenz Ihres Vaters in der heutigen italienischen Kultur und im 

gesellschaftlichen Gedächtnis wahr? 

 

Meiner Meinung nach erleben wir ein großes Revival. In den letzten Jahren sind zahlreiche 

Bücher über ihn erschienen, und seine Texte wurden neu aufgelegt. Es gab 

Dokumentarfilme. Auf diesem Gebiet haben Giuseppe Barone, Alberto Castiglione und mein 

Bruder Amico hervorragende Arbeit geleistet. Auch das Projekt zur Wiederbelebung des 

Borgo hat große Aufmerksamkeit erregt. Danilos Gestalt ist heute an den Universitäten 

präsent, und bei jungen Menschen ist sein Andenken wieder viel lebendiger als noch vor 

zwanzig oder auch zehn Jahren. 

 

Was ist für Sie das wichtigste Vermächtnis von Danilo Dolci? 

 

Sicherlich der Gemeinschaftsgeist und die Verbreitung der Erkenntnis, dass man durch 

gemeinsames Handeln – nach der Methode der Gewaltfreiheit – Dinge verändern und dem 

Lauf der Ereignisse eine entscheidende Wende geben kann. Wenn ich an der heutigen 

Debatte um Danilo etwas kritisieren möchte, dann ist es die Tatsache, dass Worte allein 

nicht ausreichen. Ihm kam es auf die Umsetzung von Ideen und Projekten an. In dieser 

Hinsicht war er tatsächlich ein Architekt: Er war hervorragend in der Analyse, aber vor allem 

verstand er es, gemeinsam mit anderen konkrete Lösungen für die jeweils auftauchenden 

Probleme zu finden. Mein Vater sagte immer, die meisten Menschen redeten 

ununterbrochen, doch am Ende blieben Worte eben nur Worte – bloßes Gerede. 

 

 
Lorenzo Guadagnucci ist Journalist bei der Zeitung „Quotidiano Nazionale“. Für den Verlag Altreconomia hat er 

unter anderem die Bücher „Chiedo scusa se vi parlo del G8 di Genova“, „Noi della Diaz“, „Parole sporche“ und 

„Un’altra memoria“ verfasst. 
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